


Sie bogen um die Ecke, in die Kanonierstraße hinein. Instinktiv waren sie dicht
zusammengeblieben, eine Gruppe aus vier Menschen, die sich geschlossen und schnell
vorwärtsbewegte. Jetzt blieben sie wie ein Mann stehen, als seien sie gegen eine Mauer
geprallt.

Weiter vorn, bei der Jägerstraße, war ein kleiner Trupp Bewaffneter in die
Kanonierstraße gebogen. Sie waren in südlicher Richtung unterwegs. Max kannte sich gut
genug aus, um zu ahnen, dass sie zur Reichskanzlei unterwegs waren. Die Männer gehörten
zur Volksmarinedivision. Vermutlich hatten sie den Befehl, die Telefonzentrale in der
Kanzlei unter Kontrolle zu bringen und die Regierung festzusetzen. Sie waren erhitzt und
ungepflegt und bis an die Zähne bewaffnet. Im ersten Affekt hatten ein paar von ihnen die
Gewehre erhoben, als sie Max und die anderen erblickt hatten. Jetzt senkten sie sie wieder,
aber sie waren unschlüssig. Ihr Vormarsch geriet ins Stocken.

»Wir gehen einfach ganz ruhig auf die andere Straßenseite«, murmelte Otto.
Er tat einen Schritt. Die Revolutionäre hoben die Gewehre wieder und zielten. Otto

erstarrte.
»Gütiger Gott«, flüsterte Hermine.
»Ihr da – stehen bleiben!«, rief einer der Männer, der offensichtlich der Anführer war.

An Rangabzeichen war es nicht zu erkennen. Die meisten der Matrosen trugen zwar ihre
Käppis, aber ihre Mäntel waren ein Sammelsurium aus Militär- und zivilen
Kleidungsstücken.

Luisa wimmerte.
»Wir bleiben ganz ruhig«, sagte Otto. Max hatte ihn noch nie so ernst gesehen. Als die

Matrosen heran waren, setzte Otto ein Lächeln auf. »Fröhliche Weihnachten, meine
Herren«, sagte er.

Die Matrosen waren junge Männer in den Zwanzigern, denen die schlechte Ernährung
Kerben in die Wangen gezogen hatte und deren Augen fiebrig glühten vor Schlafmangel
und Nervosität. Ein paar von ihnen sahen Otto verwundert an, einer erwiderte das Lächeln,
aber keiner von ihnen sprach. Das Reden besorgte ihr Anführer.

»Papiere«, forderte er barsch und streckte die Hand aus.
Max sah Otto zögern. Die Matrosen hatten keinerlei Polizeibefugnis. Ihre Forderung,

Ausweispapiere sehen zu wollen, entbehrte jeder Grundlage. Aber die Gewehre in ihren
Händen und die Anarchie, die in Berlin herrschte, gaben ihnen jedes Recht, das sie sich
nehmen wollten. Otto holte langsam seine Brieftasche heraus und überreichte sie dem
Anführer.

Der schlug sie auf, nahm wortlos alles Papiergeld heraus, das sich darin befand, und
steckte es in die Tasche. Er machte keinen Anschein, dass ihn der Diebstahl irgendwie
verlegen machte. Max fragte sich, ob Otto das beabsichtigt hatte – eine elegante



Bestechung, um die Männer friedlich zu stimmen. Es wirkte nicht so, als hätte es
funktioniert. Der Anführer betrachtete Ottos Ausweis, dann sah er fragend auf.

»Meine Familie«, sagte Otto. »Wir wollen zum Bahnhof, über Weihnachten nach Hause
fahren.«

»Gut Briest«, sagte der Anführer der Matrosen. »Genthin. Wo soll das sein?«
»An der Elbe. Richtung Brandenburg, und dann noch zwanzig Kilometer weiter.«
Einer der Matrosen schnappte sich den Ausweis, den der Anführer noch nicht

zurückgegeben hatte, und starrte hinein.
»Du kriegst die Motten!«, rief er. »Das sind ja von und zus!«
»Geben Sie den Ausweis zurück, Matrose!«, sagte der Anführer scharf.
Der Matrose ignorierte ihn. »Von und zus!«, wiederholte er stattdessen. »Das Pack, das

uns in die Scheiße geritten hat. Und ganz Deutschland mit dazu.«
Ein paar Männer murrten. Die Blicke wurden feindselig.
Einer sagte: »Die Politiker ham uns in die Scheiße geritten. Und die Juden.«
»Die Politiker sind fast alle von und zus, und die Juden finanzieren die Schweine! Mach

die Augen auf, du Narr!«
Der Anführer nahm den Ausweis wieder an sich. Er wirkte unschlüssig.
Max’ Mut sank. Ein Vorgesetzter, der sich seiner Männer sicher war, hätte die Situation

im Griff gehabt. Aber so, wie die Dinge standen, konnte alles Mögliche passieren. Er
spürte förmlich, wie sich in den übermüdeten, fanatisierten Revolutionären Wut aufbaute
und die Bereitschaft, Gewalt anzuwenden. Ohne sich in militärischen Belangen allzu gut
auszukennen, ahnte er, dass der Anführer jetzt seine Männer hätte stillstehen lassen sollen.
Ihr soldatisches Training hätte die Oberhand gewonnen, und sie hätten gehorcht, während
Max und Ottos Familie unbeschadet hätten weitergehen können. Aber der Anführer tat
nichts. Er ließ sich von den unausgesprochenen Wünschen seiner Männer leiten.

»Sie sind verhaftet«, sagte er und steckte Ottos Ausweis ein.
»Sie können uns nicht verhaften«, sagte Hermine, deren Impulsivität sich meistens nicht

lange im Zaum halten ließ. »Sie sind ja keene Polizisten, wa?«
»Halten Sie den Mund«, sagte der Anführer.
»Ja, halt die Klappe, Adelsschickse«, knurrte der Mann, der vorher Ottos Ausweis an

sich genommen hatte.
»Ich dulde nicht, dass Sie meine Frau beleidigen!«, sagte Otto. Er starrte den Matrosen

an. »Sie werden sich sofort entschuldigen, Sie Flegel.«
Der Matrose starrte vollkommen überrascht zurück. Seine Hände an der Waffe zuckten.

Max flehte innerlich, dass der Anführer der Matrosen jetzt endlich Führungsqualität zeigte,
doch er schnauzte nur Otto an: »Sie halten auch den Mund!«

Die Augen des Matrosen verengten sich. »Wie hast du mich grade genannt?«, fragte er



gefährlich leise.
Otto ließ sich nicht einschüchtern. »Ich habe Sie einen Flegel genannt, und das sind Sie,

wenn Sie sich nicht entschuldigen. Ihre Not gibt Ihnen nicht das Recht, so ungehobelt zu
sein.«

»Ich krieg die Motten«, sagte der Matrose, indem er sich halb zu seinen Kameraden
umdrehte. Er wirkte wie jemand, der vor Erstaunen nicht weiß, was er tun soll. Doch Max
erkannte, dass der Matrose es in Wahrheit ganz genau wusste. Er wollte Otto warnen und
ließ Luisas Hand los, um den Detektiv beiseitezuziehen. Er war zu langsam. Der Matrose
drehte sich plötzlich um und stieß Otto nach einem raschen Schritt den Gewehrkolben ins
Gesicht.

Otto war schneller. Er wich zur Seite aus. Der Matrose stieß noch einmal zu. Otto wich
zur anderen Seite aus. Dann trat er hastig außer Reichweite und hob die Hände. »Hören Sie
auf!«, sagte er. Der Matrose stand mit halb erhobenem Gewehr und wutverzerrtem Gesicht
da. »Befehlen Sie Ihren Männern, sie sollen ruhig sein!«, sagte Otto zum Anführer der
Revolutionäre.

Der Anführer sagte: »Ich lasse mir doch von Ihnen keine Anweisungen geben. Los,
Männer, führt sie ab. Wir nehmen sie mit zur Reichskanzlei.«

Die Matrosen traten vor, bis auf den einen, den Otto mit seiner blitzschnellen Reaktion
düpiert hatte. Er hatte das Gewehr sinken lassen und wrang es nun mit beiden Händen. Sein
Gesicht war rot vor Zorn, und sein Brustkasten hob und senkte sich.

Zwei Männer packten Otto an den Oberarmen. Er wehrte sich nicht. Ein Matrose trat zu
Hermine, zögerte kurz, als seine gute Erziehung sich bemerkbar machte, verdrängte sie
dann und ergriff Hermine extra grob am Arm. Zwei weitere Männer streckten die Hände
nach Max aus, und einer sprang zu Luisa herüber.

Luisas Nerven rissen. Sie warf sich herum und rannte mit fliegenden Armen und
pumpenden Beinen weg, stumm vor Panik.

»Luisa!«, brüllte Otto. Er holte Atem, um etwas hinzuzusetzen, aber einer der Matrosen
schlug ihn mit der Faust in den Bauch. Otto krümmte sich zusammen. Max wusste nicht,
was Otto seiner Tochter hatte hinterherrufen wollen: Bleib stehen? Oder: Lauf schneller
…!?

Der Matrose, der Otto angegriffen hatte, hob das Gewehr an die Wange. Hermines
Augen weiteten sich. Der Matrose grinste böse.

Für Max ging alles ganz langsam vor sich. Er wich den Männern aus, die ihn packen
wollten. Er sah, wie der Matrose das linke Auge schloss, um zielen zu können. Er folgte
dem Gewehrlauf mit den Blicken und sah, dass Luisa das Ziel war. Er duckte sich unter
einem zugreifenden Arm hindurch. Der Matrose drückte den Gewehrkolben fester an die
Wange. Hermines Mund öffnete sich zu einem Schrei. Otto versuchte, den Kopf zu heben.



Der Matrose hob den Gewehrlauf ein Stück höher. Max sprang über ein Bein, das ihm
einen Tritt versetzen wollte.

Der Matrose legte den Finger auf den Abzug und atmete aus.
Max wusste, dass er ihn niemals rechtzeitig erreichen konnte, um den Gewehrlauf nach

oben zu schlagen und Luisa zu retten.
Er konnte nur eines tun.
Er dachte daran, dass Otto gesagt hatte, er wolle Max mit aufs Gut nehmen, damit er

über Weihnachten in Sicherheit war. Er dachte daran, dass Otto der verängstigten Luisa
versichert hatte, Max würde an ihrer Seite bleiben.

Er dachte an das Große Ehrenwort, das er ihr gegeben hatte.
Der Finger des Matrosen krümmte sich.
Max war nicht an Luisas Seite geblieben. Er hatte sie losgelassen, um Otto beizustehen.

Hätte er sie nicht losgelassen, hätte die Panik sie nicht überwältigt. Dann wäre sie nicht
weggelaufen. Dann hätte der Matrose keine Gelegenheit gehabt, auf sie zu schießen. Er
hatte sein Versprechen nicht gehalten.

Max sah die schmale, rennende Gestalt Luisas, deren Mantel flatterte und deren Beine
auf das Pflaster trommelten. Er drehte sich um und sah die Mündung des Gewehrs, die
direkt auf den Rücken des fliehenden Mädchens zielte.

Zu diesem Zeitpunkt flog Max schon. Er hatte sich vom Boden abgestoßen und segelte
in einem weiten Hechtsprung durch die Luft. Er war an den einzigen Ort gesprungen, den
er erreichen konnte, um Luisa zu retten.

Er sprang mitten in die Schusslinie hinein.
Er hörte den Knall. Er sah die Rauchwolke und das Aufblitzen des Mündungsfeuers.
Er spürte, wie ihn etwas aus der Bahn warf. Es fühlte sich an wie einer der Tritte, die

die älteren Gassenjungs ihm verpasst hatten, bevor er alt und hart genug geworden war,
zurückzutreten.

Er fühlte, wie er aufs Pflaster schlug, ungeschützt, ungebremst, weil plötzlich alle Kraft
seine Gliedmaßen verlassen hatte.

Er fühlte Bedauern, dass er nun doch nicht das Weihnachtsfest auf Gut Briest
verbringen würde. Dann kam ihm der Gedanke, dass er die Briests nie wiedersehen würde.
Der Gedanke war plötzlich unerträglich.

Schmerz pulste mit einem jähen Schock durch seinen Körper. Der Schmerz war auch
unerträglich.

Dann entfernte sich alles in rasender Geschwindigkeit – der Schmerz, die Trauer, die
Umgebung samt den Revolutionären und den entsetzten Briests, und mit dem allerletzten
Aufblitzen seines Geistes kam der Gedanke hoch, dass er eigentlich gerne hätte leben
wollen.



Dann …
… nichts.
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